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Vorwort

	Es gibt nichts Schlimmeres als ein brutales Verbrechen, das jahrelang unaufgeklärt bleibt. Was könnte für die Opfer und ihre Angehörigen schmerzlicher sein, als mitanzusehen, wie die Täter weiterhin frei von den Fangarmen der Justiz umherstreifen? Doch damit ist jetzt Schluss. In der Stadt ist jemand aufgetaucht, der solchen Opfern Trost spenden kann. Ein neuer Kopfschmerz hat nun Einzug in die Unterwelt gehalten – und es ist nicht die Polizei.

	Lernen Sie einen geheimnisvollen Privatdetektiv kennen, der über seltsame Kräfte verfügt, mit denen er Fälle löst, an denen die Polizei seit Jahrzehnten verzweifelt. Ein Mann, der rätselhafte Kriminalfälle meistern kann, wenn selbst die größten Detektive der Welt keinen Schritt weiterkommen. Ein gesichtsloser Spitzel, der der Mafia und der Unterwelt Schauer über den Rücken jagt, indem er auf mysteriöse Weise all ihre dunkelsten Geheimnisse entwirrt. Ein Kerl, den jeder Polizeichef nur allzu gern in seinem Team hätte. Wer ist er? Was ist sein Geheimnis? Wie macht er das? Warum tut er es? Wer sind seine Quellen?
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Der Nadelstich

	Das Leben war monatelang geradezu magisch gewesen. Als Freiberufler quoll mein Geldbeutel über vor Bargeld, das ich mit Interviews berühmter Persönlichkeiten und dem Verkauf ihrer Geschichten an gierige Magazine und Zeitungen verdient hatte. Damals dachte ich immer, diese schillernden Gurus hätten recht, wenn sie sagten, freier Journalismus sei eine fantastische Gelegenheit, Geld mit der Schaufel zu verdienen, sich dabei die eigene Meinungsfreiheit zu bewahren, seine Redakteure selbst auszusuchen, den Stundensatz selbst festzulegen, zu entscheiden, was, wann, warum oder wie man schreibt. In dem Glauben, das gelte für alle Freiberufler, pflegte ich zu sagen, der Sprung aus meinem festen Job ins freie Schreiben sei das Beste gewesen, was ich je getan habe. Ich schwebte auf Wolke sieben.

	Dann kam der Absturz. Das Problem ist: Wenn Menschen zu glücklich sind, werden sogar die Götter neidisch. Ich begriff: Freiberuflichkeit ist wie das Reiten eines Schlammpferdes – man weiß nie, wann es unter einem zerbricht. Es ist ein ständiger Kampf, neue Ideen, gute Interviews und saftige Aufträge zu ergattern, die genug abwerfen, um die Haie und Blutegel am Monatsende fernzuhalten. Nun waren fast fünf Monate vergangen, ohne dass ein neuer Auftrag, der einen anständigen Lebensunterhalt sicherte, auf meinem Tisch gelandet wäre. Alle meine hoffnungsvollen Anrufe bei Spitzenpolitikern, Prominenten, Polizisten usw. für ein knackiges Interview endeten als Rohrkrepierer. Mein Kontostand schrumpfte, meine Angst wuchs. Selbst die Härtesten können panisch werden, wenn sie monatelang keine Aufträge bekommen – und mir ging es jetzt genauso. 

	Ich erkannte, dass mein plötzlicher Ausstieg aus dem sicheren Job beim Nachrichtenmagazin und der Sprung ins Freiberuflerleben eine dumme Entscheidung gewesen war, aber zurückzugehen war schwierig. Ich wünschte mir verzweifelt, dass etwas Angenehmes – etwa ein Sack voll Bargeld – auftauchte, bevor mein Geldbeutel leer war. Zu allem Überfluss hatte es drei verfluchte Tage ununterbrochen geregnet, und ich war Gefangener meines winzigen Zimmers, unfähig, hinauszugehen und eine gute Story zu fischen. Ich begann ernsthaft um meine abstürzende Karriere als Freier zu fürchten.

	Hat sich die unsichtbare Plage namens Angst erst einmal auf deine Schulter gesetzt, ist sie fast unmöglich abzuschütteln. Da erinnerte ich mich plötzlich an ein Zitat von jemandem: „Du hast nichts zu fürchten außer der Furcht selbst.“ Was soll dieser Quatsch bitte bedeuten und wie soll man diesen Rat im echten Leben anwenden? Kann man allein durch das Erinnern an diesen Satz einem blutrünstigen Vampir mutig ins Auge sehen, der einem nachts auf einer einsamen Straße auf die Schulter tippt? Oder jemanden, der Angst vor seinem eigenen Schatten hat, dazu bringen, mitten in einer regnerischen Nacht über einen unheimlichen 

	Friedhof zu spazieren? Das Problem unserer heutigen Welt ist: Sie ist voll von Sesselkriegern, die großartige Ratschläge verteilen und sich dann hinter den Kulissen verstecken. Vielleicht sagte mein Vater deshalb immer: Alle Jobs sind leicht für denjenigen, der sie nicht selbst machen muss. Mein Vater war der beste Cop der Stadt, mit einer LKW-Ladung voller Weisheit. Obwohl ich wie er Polizist werden wollte, war meine Mutter strikt dagegen. Sie fürchtete den Gedanken, dass mich ein Straßenräuber wie meinen Vater umbringen könnte – der übrigens nie gefasst wurde. Wo wohl die Seele meines Vaters jetzt ist? Wurde er wiedergeboren, ging er in den Himmel oder traf er all unsere verstorbenen Verwandten? Lässt sich so etwas je herausfinden? Jedenfalls sind träge Regentage wie diese gut, um den Geist schweifen zu lassen.

	Nur wurde ich nicht dafür bezahlt, sinnlos vor mich hinzuträumen. Ich brauchte dringend eine gute Story – irgendetwas, das meinen Redakteur dazu bringen würde, endlich seine Brieftasche zu lockern. Plötzlich piepste mein Laptoplautsprecher: neue E-Mail. Instinktiv schaute ich auf den Bildschirm. Betreffzeile: „Ich komme, um dich zu treffen.“ Neugierig öffnete ich die Mail und stellte überrascht fest, dass es keine Absenderadresse gab. Merkwürdig, aber bei heutiger Technik nicht unmöglich. Ich hielt es für Spam, drückte auf Löschen – Sekunden später erschien eine identische Mail. Genervt klickte ich auf Spam, doch mein Junkfilter fauchte zurück, er könne keine leeren Absenderlisten anlegen. Also löschte ich sie erneut in der Hoffnung, es hörte auf. Wenige Minuten später klingelte mein privates, nicht gelistetes Telefon – mit leerem Display. Bevor ich Hallo sagen konnte, fragte der Anrufer in einer sanft kratzigen Stimme: „Warum hast du meine E-Mail gelöscht?“

	„Welche E-Mail, und wann hast du sie geschickt?“, fuhr ich zurück.

	„Gerade eben. Ich habe dir zwei Mails geschickt, und du hast beide gelöscht, ohne zu antworten.“

	„Wer ist da?“

	„Eine interessante Person. Ich komme gleich, um dich zu treffen.“

	„Warum sollte ich dich treffen?“

	„Weil ich gesehen habe, wie du dir von deinem Redakteur seit Monaten anhören musstest, dass du nichts Interessantes lieferst.“

	„Gesehen? Wie? Es war doch niemand im Raum außer mir und meinem Redakteur. Hat er es dir gesagt?“

	„Nein, er hat es mir nicht gesagt. Ich war selbst in dem Raum und habe deine hysterische Theatralik genossen. Ich dachte, du kriegst gleich einen Herzinfarkt. Also, wann treffen wir uns?“

	Ich hielt ihn für einen Spinner. „Sorry, ich glaube nicht, dass wir uns treffen können. Außerdem weiß ich nicht, wer du bist, und heute bin ich beschäftigt.“

	„Nein, du bist nicht beschäftigt. Lügte mich nicht an.“

	„Woher willst du wissen, dass ich nicht beschäftigt bin?“

	„Ich weiß vieles.“

	„Jetzt hör mal, Kumpel. Ich habe keine Zeit für Scherze. Sag, wer du bist, oder ich lege auf.“

	„Nun, ich war vor langer Zeit ein einfacher Seemann.“

	„Ein einfacher Seemann? Warum sollte ein Reporter sich für dich interessieren?“

	„Ich könnte dir meine Gutenachtgeschichten erzählen, damit du nicht länger andere anbetteln musst.“

	„Gutenachtgeschichten? Hm, das klingt nicht spannend. Such dir vielleicht lieber einen Kinderbuchautor als einen Reporter. Sorry.“

	„Warte, Junge, willst du meine Geschichten nicht hören? Ich habe seit Langem mit niemandem gesprochen. Übrigens: Bist du mutig genug, meine Geschichten zu hören?“

	„Mutig? Ja, ich bin mutig. Ich bin auch Karate-Experte. Aber ich habe einfach kein Interesse an Kindergeschichten.“

	„Nun, es sind keine Kindergeschichten. Vielleicht sollte ich dich heute Nacht besuchen, um dir das näher zu erklären …“

	Genervt von seiner Hartnäckigkeit entschuldigte ich mich noch einmal und legte auf. Während ich mich fragte, wie er an meine geheime Nummer gekommen war, klingelte das Telefon erneut – wieder mit leerem Display. Wütend schaltete ich es aus und warf es zur Seite, in der Hoffnung, der Typ ließe mich endlich in Ruhe. Bald machten mich meine alltäglichen Pflichten ihn vergessen. Nach einem schnellen Abendessen lümmelte ich mich auf die Couch, zappte ziellos durch die Kanäle und hoffte auf etwas Interessantes für morgen. Dann ging ich ins Bett, wälzte mich lange und schlief schließlich ein.

	Wahrscheinlich eine Stunde später bohrte sich plötzlich etwas Spitzes in meine Stirn. Ich fuhr hoch und schrie: „Wer ist da?“ Ich knipste das Licht an und sah mich um, doch niemand war zu sehen. Die Stille war unheimlich und verdächtig, denn jemand hatte tatsächlich meine Stirn durchstochen – sie schmerzte und blutete. Zugleich war der Raum plötzlich kalt geworden, die Atmosphäre unerklärlich gespenstisch. Plötzlich knackte es in der Nähe meines Schreibtisches, und mein Telefon erhob sich langsam vom Tisch, schwebte ein paar Sekunden in der Luft, schaltete sich wieder ein und landete sanft. Dann klickte der Lichtschalter aus. Jetzt war ich sicher: Irgendetwas Unsichtbares und Gruseliges trieb sich in meinem Zimmer herum. Mit der Taschenlampe stürmte ich zur Tür, um Hilfe zu rufen, doch bevor meine Hand den Knauf erreichte, packte mich jemand am Kragen und riss mich zurück. Vor Schreck erstarrt konnte ich weder schreien noch mich umdrehen, nur hoffen, dieser böse Traum ende gleich. Doch nichts dergleichen geschah; der kalte Griff an meinem Kragen blieb. Als ich langsam den Kopf drehte, lockerte sich plötzlich die Hand und stieß mich zu Boden. Keuchend zog ich mich auf die Couch und wischte mir den Schweiß ab, unfähig zu begreifen, was da passiert war.

	Plötzlich legte eine furchteinflößend leuchtende Gestalt mit glühend roten Augen den Arm um meine Schulter und zischte ärgerlich: „Na, du hast also dein Telefon ausgeschaltet, du ungezogener Junge?“ Da entfuhr mir der lauteste Schrei seit Jahren. War das jetzt nicht der perfekte Moment, um diese netten Leute zu treffen, die sagen: „Es gibt nichts zu fürchten außer der Furcht selbst?“

	„Wer bist du, und wo bist du?“, krächzte ich.

	„Hab keine Angst. Kannst du mich jetzt sehen?“, zischte eine Stimme leise. Plötzlich wurde der Raum hell, und ich sah einen Seemann in meinem Stuhl sitzen.

	„Wie zur Hölle bist du hier reingekommen?“, schrie ich, mein Herz raste.

	„Nun, für mich ist es kein Problem, irgendwo hinein- oder hinauszukommen. Sorry, dass ich dich so erschreckt und verletzt habe, aber nach so langer Zeit war es einfach unwiderstehlich.“

	„Bist du ein Magier?“

	„Nein, ich bin ein Seemann, genauer gesagt ein ehemaliger Seemann. Erinnerst du dich? Wir haben heute Nachmittag gesprochen.“

	„Wie bist du reingekommen, und wie hast du dich unsichtbar gemacht?“

	„Das kann ich, weil ich ein Geist bin.“

	„Geist? Komm schon, sei nicht albern. Es gibt keine Geister.“

	„Ach ja? Woher willst du wissen, dass es keine Geister gibt?“

	„Ich bin Rationalist.“

	Er gähnte. „Na super, schon wieder so ein rationaler Trottel, der meine Sorte selbstbewusst widerlegt, während wir euch seit Ewigkeiten umgeben.“

	„Natürlich bin ich rational. Ich glaube nicht an übernatürlichen Kram. Du bist ein Zauberer, kein Geist!“

	„Nein, ich bin ein Geist. Sieh her, ich kann durch deinen Tisch gehen. Überzeugt?“

	„Wow! Okay, und was willst du in meinem Zimmer? Willst du mich jetzt heimsuchen oder von mir Besitz ergreifen?“

	„Klingt zwar verlockend, aber das habe ich im Moment nicht vor.“

	„Warum bist du dann hier?“

	„Ich habe gehört, du suchst jemanden für ein Interview, und dachte, ich wäre ein guter Kandidat. Du könntest sogar meine Autobiografie schreiben.“

	„Dich interviewen? Deine Autobiografie schreiben? Warum sollte ich das wollen? Ich interviewe keine Geister.“

	„Okay, wen interviewst du normalerweise?“

	„Ich interviewe berühmte Politiker, Top-Prominente, Polizisten usw. – für ihre interessanten Geschichten.“

	„Warum interviewst du sie heutzutage nicht?“

	„Ich hatte in letzter Zeit kein Glück. Aber woher wusstest du, dass ich jemanden zum Interviewen suche?“

	„Ich habe gehört, wie du um ein Interview gebettelt hast.“

	„Wo war das?“

	„In der Villa des pensionierten Politikers, des legendären Mr. John.“

	„Was hast du dort gemacht?“

	„Ich wohne dort. Das ist mein derzeitiges Zuhause.“

	„Zuhause? Willst du sagen, du spukst in Mr. Johns Villa?“

	„Ja, jeder Ort, an dem Geister wohnen, heißt normalerweise Spukhaus. Wusstest du das nicht? Schau, das sind meine Selfies mit Mr. John, von seinem Handy aufgenommen. Glaubst du mir jetzt?“

	„Von seinem Handy? Wie hast du das gemacht? Hat er sich nicht gefürchtet?“

	„Nein, ich war unsichtbar, als ich sie gemacht habe. Deshalb weiß der alte Bulldogge nichts von meinem Schabernack. Vielleicht stolpert er irgendwann über diese Fotos. Ich würde zu gern sein Gesicht sehen, wenn es soweit ist.“

	„Hey, wie sind diese Fotos auf mein Handy gekommen?“

	„Ich habe sie auf dein Handy weitergeleitet, bevor ich hierherkam.“

	„(Seufz!) Und warum spukst du in seinem Haus?“

	„Ich brauche einen Platz zum Wohnen, Kumpel. Außerdem lieben wir Geister alte Herrenhäuser – sie sind soooo gemütlich und gruuuuselig. Wir fühlen uns in solchen Schauergemäuern pudelwohl.“
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